
Interpreten

Manuel Brug  Vor zwei Jahren, kurz vor
Ihrem Antritt als Chefdirigent bei den
Berliner Philharmonikern, haben Sie ge-
sagt, Berlin sei einerseits sehr kultiviert,
andererseits auch ein wenig „Wilder
Westen“. Haben Sie das inzwischen in die
Balance gebracht?
Simon Rattle  Darüber habe ich seit da-
mals nicht mehr wirklich nachgedacht.
„Wilder Westen“ ist hier immer noch.
Doch das hält einen auch sehr beschäftigt.
Lustvoll beschäftigt. Nach zwei Jahren hat
das Experiment „Simon in Berlin“ erst an-
gefangen.
MB  Wann ist die experimentelle Phase
beendet?
SR  Ich hoffe, nie! – Na ja, ich denke, nach
ungefähr fünf Jahren sollten Orchester
und Dirigent einander kennen und ver-
trauen. Dann aber geht die gemeinsame,
die wirklich kreative Arbeit los. Im Au-
genblick teste ich immer noch die Mög-
lichkeiten dieses Orchesters aus – und bin
immer wieder erstaunt, wie weit es gehen
kann. Ich glaube inzwischen, die Berliner
könnten auch fliegen.
MB  Was hat sich in diesen zwei Jahren für
Sie verändert?
SR  Zum Beispiel, dass ich als Chefdiri-
gent zurückkehre, unmittelbar nachdem
mein Orchester Konzerte unter Claudio
Abbado und Mariss Jansons gegeben hat!
Haben Sie eine Ahnung, in was für einem
guten, motivierten Zustand ein ohnehin
gutes, motiviertes Orchester dann ist?
Man schwebt wie auf Wolken, die Arbeit
ist die pure Freude.
MB  Schön, dass in Berlin auch mal ein
Kulturmächtiger schwärmt.
SR  Wenn man seine neue Familie mag,
werden manche Probleme zweitrangig.
Und die Berliner sind Teil meiner Familie
geworden, wie ich es immer prophezeit
habe. Aber richtig, die üblichen Berliner
Probleme mit Finanzierung und Budget-
sicherheit, dem Aufbau der Stiftung Ber-

Seit zwei Jahren ist Simon Rattle Chefdirigent der Berliner Philharmoniker.Als Nachfolger von Furtwängler,
Karajan und zuletzt Abbado hat er die Aufgabe, auf höchstem Niveau ein Erbe zu wahren und dennoch neue
Akzente zu setzen. Im Gespräch mit Manuel Brug zieht er eine erste Bilanz und blickt in die Zukunft.
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eben mit der individuellen Intelligenz je-
des einzelnen Musikers zu tun.
MB  Erleben Sie das Orchester mehr als
Gemeinschaft oder als Ansammlung von
Stars?
SR  Jedes Orchester hat seine Stars, aber
ich habe noch nie einen Klangkörper mit
so vielen Persönlichkeiten erlebt. Da muss
man wohl bis zur Duke Ellington Band in
ihrer großen Zeit zurückdenken.Vergleich-
bar ist es höchstens mit mancher Alte-
Musik-Truppe, die auch so einzigartig zu-
sammengesetzt sind. Es scheint mir fast so,
als seien hier viele Musiker versammelt,
die anderswo als zu individuell zurückge-
wiesen worden wären. Deshalb wohl aber
machen sie es sich selbst mit neuen Mit-
gliedern so schwer. Die müssen nicht nur
toll spielen können, die müssen das gewis-
se Etwas haben. Sie wollen keine tempera-
mentlose Mittelklasse. Hier würde keiner
sagen:„Der passt nicht zu uns.“ – Sondern
nur:„Der unterfordert uns.“ Wenn sie sich
dann aber einen herausgepickt haben, so
wie kürzlich den neuen Solohornisten
Radek Baborak, dann stehen sie Schlange,
um ihm zu gratulieren: 90 Leute, zum
Händeschütteln! Und Stefan Dohr, der
andere Solohornist, war vor Freude über
den neuen Kollegen total aus dem Häus-
chen. Das war eines meiner schönsten
Erlebnisse hier im letzten Jahr.
MB  Wie fordert man dieses Orchester
heraus?
SR  Indem man eine Idee vorgibt, aber sie
nicht überforciert. Claudio hat sie gelehrt,

aus wenig Vorlage sehr viel eigenständig
zu entwickeln. Jetzt ist es wieder mehr
Geben und Nehmen, Ausprobieren und
Verwerfen. Bei Claudio wollten die Musi-
ker mehr Hilfe, jetzt eher weniger. Diese
Balance muss man lernen.
MB  Nach einer Ära der eher geistigen
Führerschaft wieder mehr eine Domi-
nanz des Handwerks?

liner Philharmoniker sind da. Doch es ist
unser Arbeitsalltag, damit umzugehen
und die Probleme vielleicht sogar zu lö-
sen. Doch was ich hier musikalisch erlebe,
empfinde ich immer noch nicht als Ar-
beitsalltag. Als wir uns nach dem letzten
Konzert, das ich mit dem Orchester als
Gastdirigent gab, ein halbes Jahr später
für die Proben zum Eröffnungskonzert
der Saison 2002/2003 mit Mahlers fünfter
Sinfonie trafen, dachte ich, wie wunder-
bar wir gemeinsam ticken. Wir haben
mehr als nur eine gemeinsame Idee, was
wir musikalisch wollen: Wie wir mitei-
nander arbeiten, wie wir aufeinander rea-
gieren – das hat letztlich alles mit Ver-
trauen zu tun. Und dieses Gefühl hat sich
in den letzten zwei Jahren stetig gesteigert.
MB  Wie weit?
SR  So weit, dass ich beschlossen habe,
Berlin nun zu meinem Lebensmittel-
punkt zu machen und in Charlottenburg
oder Prenzlauer Berg eine Dachwohnung
zu suchen.
MB  Können Sie die Berliner Philharmo-
niker inzwischen charakterisieren?
SR  Ich kann nur sagen, ich kenne kein
Orchester, dass so traditionsstolz und
gleichzeitig so offen und neugierig ist.
Und das wächst immer noch. Ich muss
immer daran denken, was mir Herbert
von Karajan in dem gleichen Zimmer ge-
sagt hat, das jetzt das meine ist: „Sie wer-
den einem solchen Orchester zehn Pro-
zent geben, und das Orchester wird das
weiterentwickeln und immer viel mehr

zurückgeben. Denn andere Orchester ge-
ben einem – wenn sie gut sind – das zu-
rück, was man wollte. Diese Musiker aber
geben einem viel, viel mehr.“ Und der alte
Mann hat Recht behalten. Obwohl da
heute meistenteils längst ganz andere
Musiker sitzen. Die einem sogar noch viel
mehr geben wollen. Von Probe zu Probe,
von Aufführung zu Aufführung. Das hat

auf Wolken“

„Die Berliner Philharmoniker sind
Teil meiner Familie geworden“

Biographie
Simon Rattle wurde 1955 in Liverpool

geboren, lernte Schlagzeug, Klavier
und Geige. Er ging mit 16 Jahren nach
London und studierte Dirigieren an der
Royal Academy of Music. 1974 gewann er
den 1. Preis im John Player Wettbewerb
und wurde Chefassistent beim Bourne-
mouth Symphony Orchestra, wo er drei
Jahre lang blieb. Engagements beim Royal
Liverpool Philharmonic, BBC Scottish
Symphony Orchestra und beim Philhar-
monischen Orchester Rotterdam folgten.
1980 wurde Simon Rattle Erster Dirigent
und Künstlerischer Berater des City of
Birmingham Symphony Orchestra (CBSO)
und im September 1990 dort Chefdirigent.
Dank seiner Persönlichkeit und seines Cha-
rismas, seiner unorthodoxen Repertoire-
wahl und seiner hohen Präsenz entwickel-
te sich zwischen dem Dirigenten und dem
Orchester (zu dem noch die von ihm ge-
gründete Birmingham Contemporary
Music Group sowie der von Simon Halsey
geleitete Chor gehören) eine einzigartige
Erfolgsgeschichte, wie sie die Historie der
Interpretation klassischer Musik in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts nur
wenige kennt. Dank eines Exklusiv-Ver-
trags mit der EMI und erfolgreicher Tour-
neen wurden die Birminghamer weltbe-
kannt, eine vorzügliche neue Konzerthal-
le, die 1991 eröffnet wurde, war der Lohn
für diese Mühe.
Im Oktober 1992 wurde Rattle – der 1994
zum Sir Simon geadelt wurde – Erster
Gastdirigent des Orchestra of the Age of
Enlightenment. Doch alle anderen Offer-
ten, wie etwa Chef beim Los Angeles Phil-
harmonic zu werden, schlug er aus. Auch
seine Opernauftritte beschränkte er auf
ein Minimum in Glyndebourne, Amsterdam
und Salzburg. 1998 verließ er das CBSO
nach 18 glücklichen Jahren, um im Juni
1999 – er war gerade mit seinen Söhnen
auf Safari im afrikanischen Busch – von
den Berliner Philharmonikern nach einem
Kopf-an-Kopf-Rennen mit Daniel Baren-
boim zu ihrem sechsten Chefdirigenten
gewählt zu werden. Im September 2002
trat er sein Amt bei dem Orchester an, das
er seit 1987 regelmäßig dirigiert hatte. Er
hat zwei Söhne und ist seit 1996 mit der
Drehbuchautorin und Schriftstellerin
Candace Allen verheiratet.
Ausführlich berichtete das FONO 
FORUM über Simon Rattle bereits in 
den Ausgaben 7/1985 und 12/1994.
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SR  Das vermag ich nicht zu sagen. Natür-
lich habe ich Visionen, teilweise sehr ge-
naue, und die versuche ich konkret anzu-
gehen, zu erklären. Doch auch die Or-
chestermitglieder haben sich unglaublich
weiterentwickelt, als Menschen wie als
Musiker. Als Claudio so krank wurde, hat
das Orchester gemerkt, dass es jetzt für
ihn verantwortlich ist und nicht umge-
kehrt. Sie sind alle gereift. Und das nicht
nur, weil sie auf der Japan-Tournee ganz
selbstverständlich eine Generalprobe an
ihrem freien Tag gespielt haben, weil
Abbado eine Bluttransfusion brauchte.
Sie wurden auch großzügiger untereinan-
der. Wir alle haben unterschiedliche Tu-
genden und Fehler.Aber die Berliner Phil-
harmoniker sind jetzt sehr ehrlich. Sie sa-
gen immer ganz klar, was sie wollen, mehr
Arbeit oder weniger.
MB  Zum Beispiel?
SR  Neulich hat sich ein Geiger während
der Probe gemeldet: „Simon, das ist eine
furchtbare Bogenführung, die geht ein-
fach nicht. Können wir nicht was anderes
ausprobieren?“ Das haben wir dann ge-
macht, und keiner aus den anderen In-
strumentengruppen hat dazwischen ge-
meckert. Am Ende kam der Geiger und
fragte: „Bin ich zu weit gegangen, haben
wir die anderen gelangweilt?“ Und ich
sagte: „Nein, das war ok, auch sie haben
etwas gelernt.“ Generell merke ich: Mit
Reden und Überreden geht es viel besser
als mit Druck und Autorität. Ich hatte
noch nie ein Orchester, das so oft nach
dem Warum fragt. Aber man darf auch
nicht zu viel reden.
MB  Wie merkt man das?
SR  Es ist natürlich von Stück zu Stück

verschieden. Bei Hans Werner Henzes
zehnter Sinfonie – die ist sehr verwirrend
– wollten sie immer neue Bilder und Bei-
spiele, um einen Gesamteindruck von
dem Werk, von seiner Atmosphäre zu be-
kommen. Manchmal passiert das sogar
bei Beethoven. In diesem sehr jungen
Orchester gibt es nicht wenige Musiker,
die noch nicht alle Beethoven-Sinfonien
im Konzert gespielt haben! Deswegen ist
eben auch die Tradition wichtig. Sie muss
erhalten und weitergegeben werden.
MB  Was haben Sie noch für verborgene
Geheimnisse entdeckt?
SR  Die Spielweise, das Reagieren aufei-
nander, ist in diesem Orchester anders, di-

rekter. Vielleicht, weil hier so viele aktive
Kammermusiker arbeiten, von den Kon-
zertmeistern über die 12 Cellisten bis zu
den diversen Quartetten und Trios. Des-
wegen wollen sie auch so viel reden. Und
deswegen zählen sie nie, sie bewegen sich,
finden einen Weg, die Musik in ihren Kör-
per zu lassen, fast sogar miteinander zu
tanzen. Gastmusiker und Gastdirigenten
erwähnen das immer.
MB  Was sagen denn Gastdirigenten wie
Mariss Jansons oder Bernard Haitink, die
das Orchester schon lange kennen, über
seine augenblickliche Entwicklung?
SR  Also zu mir sagen sie bloß, dass sie
sehr glücklich über die Berliner sind. Und
wenn sie etwas auszusetzen haben, dann
diskutieren sie das mit den Musikern.
Zum Beispiel Nikolaus Harnoncourt: Der
verbeißt sich immer – sehr spielerisch –
mit ihnen in endlosen Fragen über Dyna-
mik und Agogik. Bis sie sich einigen.
Schwierig würde es, glaube ich, nur mit
Dirigenten, die gewöhnt sind, bei einem
Orchester die totale Kontrolle zu über-
nehmen. Für mich ist es freilich auch eine
Umstellung, selbst beim Philadelphia Or-
chestra, dem europäischsten der amerika-
nischen Klangkörper, plötzlich wieder an-
zuordnen, statt die Dinge zwischen zwei
intelligenten Partnern sich entwickeln zu
lassen. In Berlin ist einfach mehr Raum
für Fantasie. Deswegen reagiert das Or-
chester so anders. Ganz physisch.
MB  Und wie waren die Erfahrungen spe-
ziell der Alte-Musik-Dirigenten, die Sie

eingeladen hatten, von William Christie,
Giovanni Antonini oder Nicholas Kraemer?
SR  Je mehr von denen man dem Orches-
ter vorsetzt, desto begeisterter sind sie.
Und umgekehrt! Man muss sich mal vor-
stellen: Dieses Orchester spielt mit Begeis-
terung ein Programm, halb Purcell, halb
Rameau. So was rüttelt doch an den
Grundfesten von deren Verständnis. Aber
das Gegenteil ist der Fall. Je individueller
sie herausgestellt und gefordert werden,
desto glücklicher sind sie. Dabei lieben sie
allerdings weiterhin Mahler-Sinfonien.
Und die Gastdirigenten lieben sie auch!
Jeder will Mahler mit den Berlinern diri-
gieren. Es hat sich herumgesprochen, dass

sie – noch einmal: danke, Claudio! – im
Augenblick womöglich das beste Mahler-
Orchester der Welt sind. Aber eben nicht
nur. Denn dann hatten wir mit Mozarts
„Così fan tutte“ schon wieder eine fantas-
tische Kammermusik-Party – wo ich die
Herren abhalten musste, allzu sehr mit
den Sängerinnen zu flirten! Und dann
kam Charlie Mackerras, wohl das vitalste
Debüt eines jung gebliebenen Achtzigjäh-
rigen. Dieser Job fordert eben so viel, dass
das Hirn fit bleibt ...
MB  Wie war es eigentlich in der letzten
Saison,die Berliner Philharmoniker für drei
Konzerte Claudio Abbado zurückzugeben?
SR  Merkwürdig. Alle waren nervös. Auch
Claudio. Niemand im Orchester hatte da-
mit Erfahrung. Schließlich ist noch nie in
der Geschichte der Berliner Philharmo-
niker ein ehemaliger Chefdirigent zu-
rückgekehrt. Es war sehr berührend. Und
nach dem zweiten Konzert hat Claudio
schon angerufen, um neue Projekte zu
verabreden. Es geht ihm wieder sehr gut.
Er kann tun, was er will und wann er will.
Beneidenswert. Zwei Wochen bevor wir
den Saisonplan 2004/05 fertig hatten, sag-
te er, er möchte seine Konzerte doch nicht
im Januar geben, da sei ja Winter. Im Mai
wäre es ihm lieber. Es musste sehr viel um-
geschmissen werden – aber wir wollten es
ihm einfach ermöglichen.
MB  Wollen Sie auch so enden?
SR  Darüber mache ich mir doch jetzt
noch keine Gedanken!
MB  Wer wählt augenblicklich die Diri-

Interpreten

„Ich hatte noch nie ein Orchester,
das so oft nach dem Warum fragt“

DW-Radio sendet ab September an je-
dem 1. und 3. Samstag um 21.05 ex-

klusiv die 26-teilige Reihe: „DW präsen-
tiert – Sir Simon Rattle und die Berliner
Philharmoniker“.
Außerdem ist Simon Rattle „Künstler des
Monats“ in DW-Radio, dem neuen 24-
stündigen Musikprogramm der Deutschen
Welle. Am 5. und 19. September, 21.05.,
wird seine neue CD vorgestellt.
Das DW-RADIO ist zu empfangen im
Internet über www.dw-radio-m.de und
über Satellit HOT BIRD 6 digital, 13° Ost,
11,604 GHz, horizontal, 27,5
Msymbols/s, FEC 5/6, Kanal DW-M.
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genten aus? Einen Intendanten haben Sie
ja immer noch nicht wieder.
SR  Das ist Teamwork zwischen dem Or-
chestervorstand und mir. Sie wollen Leute,
die arbeiten, niemanden, der es ihnen
leicht macht. Sie wollen eine Beziehung
aufbauen. Und wenn ich einen Dirigenten
einladen möchte und das Orchester sagt,
mit dem ginge es wirklich nicht, dann ha-
ben sie meistens Recht. Wenn sie aller-
dings solches von Pierre Boulez behaup-
ten würden, wäre das schwierig.
MB  Ist die Verbindung zwischen Ihnen
und dem Orchester so eng, dass kein In-
tendant mehr dazwischen passt?
SR  Wir wollen und brauchen einen. Es
muss jemanden für die Alltagsfragen geben,
damit kann man den Vorstand nicht trak-
tieren,wenn er gerade im Frack aufs Podium
will.Aber auch jemanden als Instanz,an den
wir uns mit Fragen wenden können. Im
Vorstand wollen leider alle weiter Musiker
sein,obwohl mancher auch als Intendant in
Frage käme. Wir haben in den zwei kopf-
losen Jahren nach Franz Xaver Ohnesorg
alle viel gelernt. Wir kennen jetzt die
Schwierigkeiten, die vielfältigen Ansprü-
che an einen Intendanten genauer. Wir
wissen, wie diese Person beschaffen sein
sollte. Nur, sie zu finden, scheint offenbar
fast unmöglich. Ich habe schon schiefe Fin-
ger vom vielen Kreuzen in der Hoffnung,
dass wir bald einen Intendanten küren.
MB  Ein Intendant ist heute auch für
Sponsoren-Akquisition zuständig. Wie
sieht es da aus?

SR  Wir haben es natürlich leichter als so
manches andere Orchester. Doch auch
wir spüren die Zwänge potenzieller Partner.
Die Deutsche Bank steht nach wie vor fest
zu uns. Dass sie das Europakonzert am 1.
Mai 2005, dem Orchestergeburtstag, dies-
mal anstelle von Daimler Chrysler finan-
ziert, werten wir durchaus als Zeichen.
MB  Warum sieht man die Persönlichkeit
Simon Rattle bisher nicht in einer dezi-
dierteren Repertoire-Wahl, an themati-
schen Schwerpunkten?
SR  Das wird noch ein wenig dauern. Wir
wollen die ersten fünf Jahre erst einmal so
viele Sachen wie möglich ausprobieren.
Reserven entwickeln. Ich will auch nicht
Abbados literarisch-musikalische Zyklen
nachahmen.
MB Es muss sich also erst noch entwickeln?
SR  Was ich hier anbiete, ist augenblick-
lich mehr ein Smörgas-Buffet als ein roter
Faden, obwohl es den auch schon gibt, et-
wa mit Strawinsky-Balletten oder Haydn-
Sinfonien. Doch die Zyklen werden kom-
men, als erstes wohl alle Sibelius-Sinfo-
nien. Aber das ist gar nicht so einfach.
Ostern in Salzburg, CD-Aufnahmen,
Wünsche des Fernsehens, die der Gastdi-
rigenten, die der Tournee-Veranstalter –
alles ist so unglaublich verschränkt mit-
einander. Auch der Stil und die Tradition
des Orchesters an sich müssen gepflegt
werden.Alles ist hier immer Balance. Din-
ge können schnell aus dem Ruder laufen,
wenn etwas in die falsche Richtung geht.
Und dann muss man erst die Zeit finden,

beispielsweise ein Projekt mit einer bil-
denden Künstlerin wie Rebecca Horn zu
entwickeln. Kein Wunder, dass bei so vie-
len unterschiedlichen Anforderungen an
ein Repertoire selbst Meisterwerke wie die
Sinfonischen Dichtungen von Dvorák
hier zum Teil noch nie gespielt wurden.
MB  Was sind Ihre eigenen Pläne, Reper-
toire-Wünsche, jenseits der Berliner Phil-
harmoniker?
SR  Sehr viel deutsche Romantik, Schu-
mann, Mendelssohn. Was dann – wieder
mit den Philharmonikern – in Wagner
gipfeln wird. Wahrscheinlich als Traum
und Alptraum zugleich. Wagner hat mich
in meinen Jugendjahren sehr geprägt,
jetzt muss ich mich dem selbst nähern.
Nur noch ganz wenige Berliner Musiker
haben Ende der 1960er Jahre beim Kara-
jan-„Ring“ mitgespielt. Das soll dann ab

Auf Tour:Sir Simon Rattle dirigiert die Berliner Philharmoniker in der Kölner Philharmonie.
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Film-Tipp
Simon Rattle hat sich in Berlin vor allem

die Jugendarbeit auf die eigene Fahne
geschrieben (vgl. den Bericht über die
Initiative „Zukunft@BPhil“ in FF 10/03) .
Mit dem Film „Rhythm is it!“ kommt jetzt
das erste große Jugend-Projekt des Diri-
genten auf die Leinwand ausgewählter
deutscher Programm-Kinos. Durch die
Augen der Protagonisten Marie, Martin
und Olayinka erleben wir die spannende
Entdeckungsreise von 250 Kindern und
Jugendlichen, die meisten von ihnen ohne
jede Erfahrung mit klassischer Musik, bei
ihren Proben zu Strawinskys „Le Sacre du
Printemps“. Kinostart ist der 16. September.
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2006 jeden Sommer in Aix-en-Provence
stattfinden,„Rheingold“ noch im „offenen
Rhein“ des Freilichttheaters. Ab der „Wal-
küre“ dann im neuen Festspielhaus und die
darauf folgenden Ostern jeweils in Salz-
burg. Regie wird Stephane Braunschweig
führen, mit dem ich am Pariser Théâtre du
Châtelet sehr erfreulich bei „Jenufa“ zusam-
mengearbeitet habe. Wir proben in Berlin
vor, splitten die Urlaube und sind dann nur
eine sehr konzentrierte Zeit in Südfrank-
reich. Aber auch zu Bach will ich weiter-
hin zurück, und die jüngeren europäi-
schen zeitgenössischen Komponisten för-
dern, Johannes Maria Staud, Hans Peter
Kyburz, Kaija Saariaho beispielsweise.
MB  Manche Kritiker werfen Ihnen vor,
zu wenig die deutsche Nach-Darmstädter
Richtung zu pflegen, einen zu eklekti-
schen Geschmack zu haben ...
SR  Wie schön, ich liebe den Eklektizis-
mus! In Deutschland scheint das freilich
eine Beleidigung. Ich möchte immer, dass
die Leute für mich die möglichst tollste,
großartigste, überwältigende Musik schrei-
ben, egal in welchem Stil. Staud zum Bei-

spiel hat für sein kommendes Orchester-
werk einen Freifahrschein – notfalls zur
Hölle. Ich spiele auch Elliott Carter und
John Adams in einem Programm, obwohl
ich weiß, dass sie selbst so was grauenvoll
finden. Beide sind große Komponisten,
auf ihre Weise. Ich will nicht nur einer Li-
nie folgen. Wer wie Helmut Lachenmann
schreiben will, sollte das lieber Lachen-
mann überlassen. Auch wir werden ihn
bald zum ersten Mal spielen, es wird Zeit.
Das Problem ist nur: Die Musiker haben
noch Angst davor, ihre teuren Instrumen-
te zu traktieren und in für sie ungewöhn-
licher Weise zu benutzen.
MB  Nochmals zu Salzburg. Die Oster-
festspiele sind ein obligatorisches Ver-
mächtnis Karajans für die Berliner Chef-
dirigenten. Macht das Spaß?
SR  Ja, obwohl es anstrengend ist. Natür-
lich würde ich mir ein solches Publikum
nicht unbedingt selbst aussuchen, doch
ich bin Ähnliches von Glyndebourne ge-
wöhnt. Außerdem stimmen viele Vorur-
teile nicht. Man muss ein solches Fest-
spiel-Publikum nur zu packen wissen.
„Peter Grimes“ und das Britten-Beipro-
gramm im nächsten Jahr scheint die Be-
sucher dort sehr zu interessieren. Thomas
Adès hat sie in diesem Jahr persönlich mit

seinem Charme gepackt. Auch bei Heiner
Goebbels war es voll. Schwierig wird es in
Salzburg eher finanziell. Deshalb habe ich
den Rhythmus umgestellt. Wenn wir die
konzertanten Berliner Opernaufführun-
gen statt im November mit anderen Sän-
gern gleich nach Ostern in der Philhar-
monie machen, können wir mit einer Be-
setzung arbeiten. Doch Wagner ist nur
gemeinsam mit Aix möglich, und auch
dabei gibt sich das Orchester mit viel we-
niger als die Wiener Philharmoniker im
Sommer zufrieden. Im Augenblick spon-
sert Berlin die Salzburger Osterfestspiele.
Das kann nicht so bleiben. Und der ganze
Aufwand für zwei szenische Aufführun-
gen. Das ist superelitär. Deshalb werden es
in Zukunft immer Koproduktionen sein.
MB  Wie halten Sie es mit Assistenten?
SR  Bei den Philharmonikern hat man es als
solcher nicht leicht. Viele kommen über
Bibliotheksarbeiten nicht hinaus, das ist

anders als an Opernhäusern. Ich hole mir
junge Leute lieber projektbezogen, nur für
einige Monate. Oder ich bestärke und er-
mutige sie, so wie ich das mit Daniel Har-
ding gemacht habe. Oder mit Emanuelle
Haim in Glyndebourne. Die saß da als
Cembalistin, und ich habe immer gesagt:
Du kannst mehr. Du bist die geborene
Macherin. Probiere es aus! Das Ergebnis
sehen und hören wir heute. Ich vertraue
auf die junge Generation. Da kommen tol-
le Leute, und ich bin sehr optimistisch für
die Zukunft meines verrückten Berufes.
MB  Während Ihrer Berliner Ära wurden
jetzt bereits einem Orchester, den Berliner
Symphonikern, die Subventionen gestri-
chen. Andere Orchester wollten sich auch
finanziell solidarisieren. Von den reichen
Philharmonikern hat man nichts gehört.
SR  Es gab aber viel Bewegung, Austausch
und auch Unterstützung hinter den Ku-
lissen. Es ist nicht immer leicht, zu ent-
scheiden, ob Solidarität besser öffentlich
erfolgen soll oder über verborgenere poli-
tische Kanäle sinnvoller ist.Doch es scheint
mir klar, dass wir in dieser Saison den
Überlebenskampf der Symphoniker mit
größeren, die Leute aufrüttelnden Gesten
begleiten müssen, mit Benefizkonzerten
und anderem.

MB  Gibt es ein Berliner Publikum?
SR  Es ist sehr unterschiedlich und groß-
städtisch durchmischt. Es herrscht eigent-
lich immer eine andere Atmosphäre. Als
wir kürzlich Messiaens „Eclairs sur l’Au-
Delà“ gespielt haben, waren am ersten
Abend viele junge Leute im Pullover da,
wie bei einem zeitgenössischen Musikfes-
tival. Sie waren am Ende ganz verrückt,
wollten mehr. Die zwei anderen Abende
war das Publikum älter, aufmerksam,
konzentriert. Komischerweise scheint
hier die französische Kultur immer noch
fremd. Auch bei Debussys „La Mer“ oder
Ravels „Daphnis et Chloé“ wirkt das Pub-
likum nicht so stark mit den Werken ver-
traut wie bei Beethoven, Brahms und
Bruckner. Die Leute sind aber nie hochnä-
sig. Es ist ein ernstes Publikum, das Musik
wirklich liebt. Wenn sie etwas nicht mö-
gen, dann zeigen sie es ziemlich direkt. Es
ist immer schön, wieder zurückzukom-

Interpreten

„Im Augenblick sponsert Berlin
die Salzburger Osterfestspiele“
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men, besonders aus Amerika. Das Publi-
kum hat auch enge Beziehungen zu be-
stimmten Musikern – und umgekehrt.
MB  Hat sich das Publikum verändert?
SR  In diesen zwei Jahren nicht wirklich.
Wir machen jetzt mehr Werbung, wir ha-
ben die Education-Projekte.Aber wir wis-
sen noch nicht, was dabei hängen bleibt.
Das ist noch zu früh. Sprechen wir in zehn
Jahren wieder darüber. Manche sind so-
fort überzeugt, bei anderen bedarf es eben
zäher Überzeugungsarbeit. Aber wenn ich
daran denke, wie ich nach dem letzten
„Daphnis et Chloé“-Konzert in der Trep-
tower Arena die ganze Nacht mit den Eltern

der türkischen Kinder verbracht habe, die
mir aus ihren riesigen Fresskörben immer
neue Köstlichkeiten anboten, dann merke
ich doch, dass wir immerhin säen. Es hat
ihnen gefallen. Ob sie selbst wiederkom-
men? Das werden wir sehen.
MB  Denken Sie auch – neben dem Edu-
cation-Strang – über andere Präsenta-
tionsformen nach? Lunch-Konzerte, Über-
raschungsabende, kürzere Programme,
andere Konzertkleidung?
MB  Mit Letzterem experimentiere ich
selbst ja schon geraume Zeit herum. Ni-
kolaus Harnoncourt kann wunderbar
moderieren. Man glaubt aber nicht, wie

anstrengend das für den Dirigenten ist.
Und nicht jeder Dirigent ist so eloquent
wie Lennie Bernstein. Solche Sachen dau-
ern bei einem Orchester wie den Berliner
Philharmonikern. Wir diskutieren im-
merhin bereits über die Kleidung. Auch
Filmmusik wird es bald einmal geben.
Aber in Deutschland dauern solche Über-
legungen immer sehr lange. Wir denken
auch über das Konzert als Ritual nach.
Andererseits finde ich es freilich sehr schön,
wenn es in einer Stadt noch ein paar Orte
gibt, wo das Licht ausgeht, und dann wer-
den die Leute ruhig und konzentrieren
sich auf das, was da kommen wird. ■

Eine Diskographie als getreuliches Abbild ei-
ner Künstlerpersönlichkeit, die nicht nur

Marktgesetzen folgt, sondern auch deren Vor-
lieben und Abneigungen, Stärken wie – bis-
weilen – Schwächen umfassend dokumentiert,
die findet sich im Falle Simon Rattles und sei-
nes City of Birmingham Symphony Orchestra.
Vor allem deshalb, weil – selten genug – die
Firma EMI Rattles künstlerisches Potenzial
frühzeitig erkannt und mit ausgebaut hat.
Die Wechselwirkung zwischen Live-Auffüh-
rung und festgehaltenem Repertoire ist an
diesem Dirigenten eindrucksvoll zu überprü-
fen. Natürlich ist nicht die ganze Fülle des von
Rattle Aufgenommenen greifbar, da wird ge-
strichen, wieder veröffentlicht und neu kom-
piliert. Und trotzdem dürfte Sir Simon einer
der Klassikkünstler mit der höchsten Aufnah-
mefrequenz unserer Tage sein. Unter den Diri-
genten besonders. Und vieles davon ist von
hoher, dieses auch rechtfertigender Qualität.
Hier eine Auswahl:
Die wichtigste Nicht-EMI-Aufnahme, die hö-
ren lässt, was es für Früchte trägt, wenn zwei
Firmen über ihren Exklusiv-Tellerrand blicken,
ist der von der Philips (468 666-2) veröffent-
lichte, 1997/98 eingespielte Zyklus aller Beet-
hoven-Klavierkonzerte mit Alfred Brendel und
den Wiener Philharmonikern, der zu den
stärksten, harmonischsten im Katalog über-
haupt zählt. Dirigent wie Solist agieren in voll-
endeter Harmonie, die nicht immer klassisch
ausgewogen ist, sondern auch für Brendel un-
gewohnte Temperamentsausbrüche kennt.
Die früher entstandene EMI-Aufnahme von
Beethovens ersten beiden Konzerten mit Lars
Vogt stellt eine jugendfrische Variante zu Bren-
del dar. Die Konzerte von Grieg und Schu-
mann liegen ebenfalls in dieser Paarung vor.
Mit dem großen klassischen und romantischen
Repertoire hat sich Rattle – zumindest auf CD
– lange Zeit gelassen; Tschaikowsky etwa mei-
det er (bis auf das Violinkonzert mit Nigel Ken-
nedy) weiterhin. Joseph Haydn, den er viel
aufführt, ist – bis auf eine schnell genommene
„Schöpfung“ und sechs plastische Sinfonien –

noch wenig präsent. Von Beethoven gibt es ei-
ne schöne Koppelung der fünften Sinfonie mit
dem Brahms-Violinkonzert mit Kyung-Wha
Chung, quasi die Vorarbeit für den schlagzei-
lenträchtigen Gesamt-Zyklus mit den Wie-
nern, der trotz beherzigter Aspekte der histori-
schen Aufführungspraxis wegen der wohl
mangelnden Probenzeit für dieses vor allem
für das Orchester neue Experiment nur halb,
gleichwohl interessant gelang. Bruckners sieb-
te Sinfonie erscheint in Rattles Diskographie
ebenso zufällig wie Liszts Faust-Sinfonie mit
Peter Seiffert, Klavierkonzerte von Liszt, Saint-
Saëns und Brahms sowie das Dvorák-Violin-
konzert, die wohl zumeist den Solisten ge-
schuldet sind. Schade auch, dass es von Carl
Nielsen nur die vierte Sinfonie gibt.
Deutlicher wird Simon Rattles Profilierung im
20. Jahrhundert, in einer stellenweise eklekti-
schen – er empfindet das als Lob – Mischung
von Innovativem, Populärem und Vernachläs-
sigtem. An sinfonischen Zyklen sind unbedingt
hörenswert seine tiefgründig sich aufbäumen-
de Version der Sibelius-Orchesterwerke sowie
der gerade mit der (noch nicht veröffentlich-
ten) achten Sinfonie beschlossene, zerquält-
sachliche Mahler-Rundumschlag. Auffällig ist
hier auch der Einsatz für das „Lied von der
Erde“ in der Tenor/Bariton-Variante mit Peter
Seiffert und Thomas Hampson, „Das klagen-
de Lied“ und vor allem die gleich zweimalige
Einspielung der Zehnten in der Cooke-Fassung;
wobei die jüngere mit den Berliner Philharmo-
nikern wirklich herausragend gelungen ist.
Gerne macht sich Simon Rattle für osteuropäi-
sche Komponisten stark. So sind seine Versio-
nen von Orchester- und Chorwerken sowie
von Solokonzerten Bartóks, Janáceks und Szy-
manowskis unbedingt zu empfehlen. Russi-
sche Musik von Prokofieff (Sinfonie Nr. 5)
oder Rachmaninoff (Sinfonie Nr. 2), auch von
Schostakowitsch (Sinfonien Nr. 4 und 10)
wirkt eher zufällig eingestreut, während sein
motorisch pulsierender Zugriff auf Strawinsky
mit „Sacre du Printemps“, „Feuervogel“, den
Bläsersinfonien, „Petruschka“, „Pulcinella“

und der Sinfonie in drei Sätzen ein methodi-
scherer ist.
Aus der Zweiten Wiener Schule findet sich viel
Schönberg – vom orchestrierten Brahms-
Quartett bis zu den opulent ausgespielten
„Gurreliedern“ –, wenig Berg und Webern.
Für Ravel und Debussy hat er ein trennschaf-
flirrendes Herz,  wobei man sich etwa „Daphnis
und Chloe“ gern noch einmal mit den Berlinern
wünschen würde. Die Liebe zu Messiaen, dem
auch die jüngste Berliner Veröffentlichung mit
„Eclairs sur l’Au-Delà“ gewidmet ist, wächst –
natürlich auch die für seine britischen Lands-
leute. Da gibt es Aufnahmen der Werke seiner
Protegés Thomas Adès, Nicholas Maw, Mark-
Anthony Turnage und des amerikanischen
Minimalisten John Adams, viel Britten („War
Requiem“) und Elgar („The Dream of Geron-
tius“, „Enigma Variations“), Peter Maxwell
Davies, Walton, Butterworth, Holst, Vaughan
Williams, aber auch Patrick Doyles Filmmusik
zu „Henry V“, viel schönen Gershwin, Bern-
stein („Wonderful Town“) sowie Lollipops des
Australiers Percy Grainger und ein feines
Album mit kammermusikalischem Jazz von
Milhaud, Strawinsky, Bernstein und Gershwin.
Abzuraten ist hingegen von dem faden Duke-
Ellington-Album, ebenso – wegen der Sänger
– von Beethovens „Fidelio“. Ordentlich ist
Simon Rattles Version von Mozarts „Così fan
tutte“, kaufenswert sind Janáceks „Schlaues
Füchslein“ (in Englisch) und Szymanowskis
„König Roger“. George
Gershwins „Porgy and
Bess“ gefällt besonders
in der DVD-Version der
Trevor-Nunn-
Inszenierung aus
Glyndebourne.            Bru
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